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141„Sellg ıe Fernstehende
Das ema „Selig die Fernstehenden ble- TUC „Umwertung er Werte“ charakte-
tel Cie Möglichkeit, den Ideen mMe1lnes 1sıert werden. Vorgezeichnet ist S1E 1M Lu-
alteren Buchs „Geduld mıt tt“ ANZU- kas-Evangelium schon Urc. Marlas Lob-
knüpfen und diese edanken welterzuent- SCSaNS auf „Gottes Revolution ott|
wickeln Zuerst möchte ich kurz Cie Leitge- zerstreu(t, Cie 1M erzen voll Hochmut
danken AaUs dem Kapitel „Selig Cie Fernste- sind, CI sturzt Cie Mächtigen VO TON
henden‘ zusammen(fTassen. und erhöht die Niedrigen, Cie Hungern-

den beschenkt mıt seinen en und
Selig, die ihr Rande steht, denn ihr WET- lässt Cie Reichen leer ausgehen. ” DIe Se-
det In der sein, 11M Herzen! auch ligpreisungen und das ihnen entsprechen-
könnte IHNan den Sinn des wesentlichen de „Wehe” bringen anhnlıche Paradoxe ZU.

e1ls VO  b Jesu Worten und Taten 1lINnter- usdruckK, WIE der bekannte Spruch ‚Viele
pretlieren. ESUS ist tändig auf der ucC. aber, Cie Jetz Cie Ersten sind, werden dann
ach den „Fernstehenden.‘. Er hat In SE£1- Cie Letzten se1IN, und Letzten werden Cie
Hen Gleichnissen den Mitgliedern verhass- Ersten Se1IN  C6 (Mt
ter (Gsruppen notorisch eine positive Rol- ESUS rückt vieles beiseite, Was andere
le zugeschrieben, WwI1Ie den Samarıtern, VCI- als unbewegliche verstehen pfleg-
achteten Ööllnern, Prostitulerten und ten besonders euilic wird dies In S@1-
deren „Sündern.. Er widmete sich Aussät- Her Beziehung ZU. Tempel und den Rı-

tualvorschriften des (Jesetzes. Ins Zentrumzigen, Behinderten, AaUs der Gesellschaft
Verstoßenen. 1eses Interesse ist weder stellt vielmehr einen einNzIgenN Wert, den
romantische Oorlhebe für Cie Unterwelt, Nnlıe relativiert, den einzigen, den abso-

Iut versteht die Liebe In diese ädtoch jugendliche Provokation und Revol-
Cie feststehenden Verhältnisse alle „Menschen ande  C6 e1in.

nicht einmal „sozlale Fürsorge” und Das Reich, welches verkünden CI

politische Solidaritä: mıt den Ärmen, Un- gekommen ist, Jene verheißene eschatolo-
terdrückten und Ausgebeuteten, WIE WITr gische Zukunft, Cie sich Ende der Zel-
Cles heute verstehen. (jenauso WwI1Ie Cie Be- ten voll offenbaren soll, gebe CS bereits hier
sitzlosen erscheinen 1M Zentrum SseiINer und jetzt In Christus. Jene Rande sind
Aufmerksamkei die Kranken, Cie „SUun- schon In der e) weil ESUS
der“ jeder Couleur und auch die reichen mıt ihnen einem 1SC. und S1E
Zöllner WIE Zachäus In sein Herz aufgenommen hat. „WOo CUCT

Das Auftreten Jesu, SseINe Lehre Schatz ist, cla ist auch CUCT L  Herz Je
und Se1IN JTun, könnte mıt Nietzsches Aus- S U:  n Sind sein Schatz nicht gerade alle Men-

Fur Clie ın L1inz Janner 2016 estatthndende TIhomas-Akademie vorbereiteter Vortrag, der
aufgrund VO  3 Erkrankung des Referenten abgesagt werden musste, jedoch der Redaktion der
Theologisch-praktischen Quartalschrift freundlicherweise ZUrT! Verfügung gestellt wurde Der
Vortragsstil wurde beibehalten. Auf Fuflsnoten wurde verzichtet.
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„Selig die Fernstehenden“1

1 Für die in Linz am 27. Jänner 2016 stattfi ndende Th omas-Akademie vorbereiteter Vortrag, der 
aufgrund von Erkrankung des Referenten abgesagt werden musste, jedoch der Redaktion der 
Th eologisch-praktischen Quartalschrift  freundlicherweise zur Verfügung gestellt wurde. Der 
Vortragsstil wurde beibehalten. Auf Fußnoten wurde verzichtet.

Das Thema „Selig die Fernstehenden“ bie-

tet die Möglichkeit, an den Ideen meines 

älteren Buchs „Geduld mit Gott“ anzu-

knüpfen und diese Gedanken weiterzuent-

wickeln. Zuerst möchte ich kurz die Leitge-

danken aus dem Kapitel „Selig die Fernste-

henden“ zusammenfassen.

Selig, die ihr am Rande steht, denn ihr wer-

det in der Mitte sein, im Herzen! – auch so 

könnte man den Sinn des wesentlichen 

Teils von Jesu Worten und Taten inter-

pretieren. Jesus ist ständig auf der Suche 

nach den „Fernstehenden“. Er hat in sei-

nen Gleichnissen den Mitgliedern verhass-

ter Gruppen notorisch eine positive Rol-

le zugeschrieben, wie den Samaritern, ver-

achteten Zöllnern, Prostituierten und an-

deren „Sündern“. Er widmete sich Aussät-

zigen, Behinderten, aus der Gesellschaft 

Verstoßenen. Dieses Interesse ist weder 

romantische Vorliebe für die Unterwelt, 

noch jugendliche Provokation und Revol-

te gegen die feststehenden Verhältnisse – 

sogar nicht einmal „soziale Fürsorge“ und 

politische Solidarität mit den Armen, Un-

terdrückten und Ausgebeuteten, wie wir 

dies heute verstehen. Genauso wie die Be-

sitzlosen erscheinen im Zentrum seiner 

Aufmerksamkeit die Kranken, die „Sün-

der“ jeder Couleur und auch die reichen 

Zöllner wie Zachäus.

Das ganze Auftreten Jesu, seine Lehre 

und sein Tun, könnte mit Nietzsches Aus-

druck „Umwertung aller Werte“ charakte-

risiert werden. Vorgezeichnet ist sie im Lu-

kas-Evangelium schon durch Marias Lob-

gesang auf „Gottes Revolution“: „[Gott] 

zerstreut, die im Herzen voll Hochmut 

sind, er stürzt die Mächtigen vom Thron 

und erhöht die Niedrigen, die Hungern-

den beschenkt er mit seinen Gaben und 

lässt die Reichen leer ausgehen.“ Die Se-

ligpreisungen und das ihnen entsprechen-

de „Wehe“ bringen ähnliche Paradoxe zum 

Ausdruck, wie der bekannte Spruch „Viele 

aber, die jetzt die Ersten sind, werden dann 

die Letzten sein, und Letzten werden die 

Ersten sein“ (Mt 19,30).

Jesus rückt vieles beiseite, was andere 

als unbewegliche Mitte zu verstehen pfleg-

ten – besonders deutlich wird dies in sei-

ner Beziehung zum Tempel und zu den Ri-

tualvorschriften des Gesetzes. Ins Zentrum 

stellt er vielmehr einen einzigen Wert, den 

er nie relativiert, den einzigen, den er abso-

lut versteht – die Liebe. In diese Mitte lädt 

er alle „Menschen am Rande“ ein.

Das Reich, welches zu verkünden er 

gekommen ist, jene verheißene eschatolo-

gische Zukunft, die sich am Ende der Zei-

ten voll offenbaren soll, gebe es bereits hier 

und jetzt – in Christus. Jene am Rande sind 

schon in der Mitte, weil Jesus zusammen 

mit ihnen an einem Tisch gesessen und sie 

in sein Herz aufgenommen hat. „Wo euer 

Schatz ist, da ist auch euer Herz“, sagte Je-

sus. Sind sein Schatz nicht gerade alle Men-
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schen Rande und Wenn WITr Clas ak- one  C6 zwischen der religiösen Sicher-
tualisieren dürfen Ssamıt den Zweiftfelnden heit und dem Atheismus, den Zweifeln-
und Suchenden? den und Suchenden.

Ich verstehe Clas Interesse diesen
Menschen Rande jedoch nicht 1M CNS
missionarischen Sinn. Es geht MI1r nicht

Sicher ist CS eine richtige und wichtige vorrangıg darum, S1E „bekehren“ AaUs

Unsicheren „Sichere” machen.Form der Nachfolge Christi, WEnnn IHNan Cie
eigenen Kräfte der Armenpflege, der SOTF- Ich weiß, IHNan I1US$S lehren, predigen,
SC für Ausländer und Immigranten SOWI1eE überzeugen, Umkehr anbahnen, auf Cie
dem amp sozlale Gerechtigkeit WIc- Fragen Suchender Antworten geben, auch
metTl. DIe Solidaritä mıt den Armen und ESUS hat doch Kranke eheilt und ordnete
sOz1al Schwächeren, Cie orge für Tan- Hungernde säattıgen. Der Auftrag
ke und Gehandikapte, der Mut, für Nntier- „lehren‘” gehört auch den „Werken gelst-
drückte, Ausgebeutete und Verfolgte e1InN- licher Barmherzigkeit”. och auch ESUS

S1€ ehören während der machte nicht alle Hungernden Satt (ZU Cle-
ten Geschichte der Kirche den nicht SCIN Zweck Steine In YOTe verwandeln
wegzudenkenden Formen des christlichen lehnte als Versuchung des Teufels
Zeugnisses In dieser Welt und IHNan be- aD) und brachte Cie Menschen RKan-
cdarf ihrer heutzutage wahrscheinlich och de der Gesellsc nicht Uurc eine IC VO-

mehr als Je Eın olches TIun edeu- lutionäre Wende In Cie e) AaUS$S ih-
tel mıt Sicherheit In den Spuren Christi Nen ächtige und Reiche machen. Fur
WwI1Ie tausender VO  b eiligen der C - Cie Weinenden besorgte keine Un-
Hen Zeiten gehen, Clas Salz der Erde terhaltung, och versprach den Verfolg-
SsSein und In Cie vielen dunklen und St1n- ten den Himmel auf Erden, och eine SC
kenden Ecken der Welt den uft des Hım- rechte Gesellschaft, e1in Leben ohne 18S1-
mels bringen ken, Hindernisse und Kreuze In naher Zu-

ESUS War allerdings weder Sozialarbei- un Ärme, Weinende, Verfolgte erklärte
ter och politischer Reformator, und Cie Seligen; der elister des Paradoxes be-
„vorrangıge UOption für Cie Armen:‘ stellt glückwünschte S1E auf diese e1ise
1Ur einen Aspekt dessen dar. Was ihn och Er macht AaUs der Armut eine Meta-
mehr kennzeichnet, War „die vorrangige pher des Offenseins für (‚ottes en Es
Zuwendung zu|f den Menschen Rande”, geht darum, sich den (Geist der TÜ
und Cles nicht 1Ur In wirtschaftlich-sozia- bewahren, sich nicht einzuordnen
lem Sinne. Cie Satten, Sicheren und Selbstsicheren,

Es Se1 hier Cie Frage gestellt: eNOr- Cie zufrieden und In sich selbst verschlos-
einer vollen Nachfolge Christi heu- SCI1 Sind.

Fe nicht och Anderes Clas nteres- Ahnlich ich CS auch 1M eistli-
5 Ja Clas vorrangige Interesse den chen Sinne: Man soll den (Geist der Suchen-
Menschen Rande der Gemeinschaft des den bewahren. Die geistlichen elister des
AUDens Än Jenen, Cie 1M Vorraum der Orilents bezeichnen ihn als (Gjelst der AÄn-
Kirche verharren, sofern S1E den Weg In fänger.) Ich habe nichts Miss1ionen
deren ähe überhaupt gefunden en und Predigten, S1€ sind SCHAUSO NOotwen-
Das Interesse Menschen In der „SIAU- dig und wichtig WwIe Cie kirchlichen arl-
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schen am Rande – und wenn wir das ak-

tualisieren dürfen – samt den Zweifelnden 

und Suchenden?

*

Sicher ist es eine richtige und wichtige 

Form der Nachfolge Christi, wenn man die 

eigenen Kräfte der Armenpflege, der Sor-

ge für Ausländer und Immigranten sowie 

dem Kampf um soziale Gerechtigkeit wid-

met. Die Solidarität mit den Armen und 

sozial Schwächeren, die Sorge für Kran-

ke und Gehandikapte, der Mut, für Unter-

drückte, Ausgebeutete und Verfolgte ein-

zutreten, sie gehören während der gesam-

ten Geschichte der Kirche zu den nicht 

wegzudenkenden Formen des christlichen 

Zeugnisses in dieser Welt und man be-

darf ihrer heutzutage wahrscheinlich noch 

mehr als je zuvor. Ein solches Tun bedeu-

tet mit Sicherheit in den Spuren Christi so-

wie tausender von Heiligen der vergange-

nen Zeiten zu gehen, das Salz der Erde zu 

sein und in die vielen dunklen und stin-

kenden Ecken der Welt den Duft des Him-

mels zu bringen.

Jesus war allerdings weder Sozialarbei-

ter noch politischer Reformator, und die 

„vorrangige Option für die Armen“ stellt 

nur einen Aspekt dessen dar. Was ihn noch 

mehr kennzeichnet, war „die vorrangige 

Zuwendung [zu] den Menschen am Rande“, 

und dies nicht nur in wirtschaftlich-sozia-

lem Sinne.

Es sei hier die Frage gestellt: Gehör-

te zu einer vollen Nachfolge Christi heu-

te nicht noch etwas Anderes: das Interes-

se, ja sogar das vorrangige Interesse an den 

Menschen am Rande der Gemeinschaft des 

Glaubens. An jenen, die im Vorraum der 

Kirche verharren, sofern sie den Weg in 

deren Nähe überhaupt gefunden haben. 

Das Interesse an Menschen in der „grau-

en Zone“ zwischen der religiösen Sicher-

heit und dem Atheismus, an den Zweifeln-

den und Suchenden.

Ich verstehe das Interesse an diesen 

Menschen am Rande jedoch nicht im eng 

missionarischen Sinn. Es geht mir nicht 

vorrangig darum, sie zu „bekehren“ – aus 

Unsicheren „Sichere“ zu machen.

Ich weiß, man muss lehren, predigen, 

überzeugen, Umkehr anbahnen, auf die 

Fragen Suchender Antworten geben, auch 

Jesus hat doch Kranke geheilt und ordnete 

an Hungernde zu sättigen. Der Auftrag zu 

„lehren“ gehört auch zu den „Werken geist-

licher Barmherzigkeit“. Doch auch Jesus 

machte nicht alle Hungernden satt (zu die-

sem Zweck Steine in Brote zu verwandeln 

lehnte er sogar als Versuchung des Teufels 

ab) und brachte die Menschen am Ran-

de der Gesellschaft nicht durch eine revo-

lutionäre Wende in die Mitte, um aus ih-

nen Mächtige und Reiche zu machen. Für 

die Weinenden besorgte er keine nette Un-

terhaltung, noch versprach er den Verfolg-

ten den Himmel auf Erden, noch eine ge-

rechte Gesellschaft, ein Leben ohne Risi-

ken, Hindernisse und Kreuze in naher Zu-

kunft. Arme, Weinende, Verfolgte erklärte 

er zu Seligen; der Meister des Paradoxes be-

glückwünschte sie auf diese Weise.

Er macht aus der Armut eine Meta-

pher des Offenseins für Gottes Gaben. Es 

geht darum, sich den Geist der Armut zu 

bewahren, sich nicht einzuordnen unter 

die Satten, Sicheren und Selbstsicheren, 

die zufrieden und in sich selbst verschlos-

sen sind.

Ähnlich fühle ich es auch im geistli-

chen Sinne: Man soll den Geist der Suchen-

den bewahren. (Die geistlichen Meister des 

Orients bezeichnen ihn als Geist der An-

fänger.) Ich habe nichts gegen Missionen 

und Predigten, sie sind genauso notwen-

dig und wichtig wie die kirchlichen Cari-
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taseinrichtungen. Man I1US$S lehren, IHNan Armen tatkräftig solidarisiert, und SCHIU-
I1US$S Hungernde ernähren. Hıer geht C4 Je- SCH VOI, In diesem (GJelist alle Theologie HNEeU

doch Anderes überdenken und reinterpretieren.
Wır MUSSsSenN ucneNde leiben, WwI1Ie eute können WITFr jedoch och eine

WITFr auch den (GJelist der Armut en MUS- andere hermeneutische ege. anbieten,
SCI1 IHNan I1US$S offen [eiben, denn 1Ur och einen Schlüssel einem Ver-
olchen kann Clas Reich (,ottes kommen. stehen der chrift und der christlichen
Solche Ärme, Weinende und ach Gerech- Botschaft: DIe chrift soll elesen und der
tigkeit Dürstende pricht ESUS selig; be- Glaube gelebt werden auch A der Per-
glückwünscht nicht zynisch Jene, Cie nichts spektive LITLSETET tiefen Solidaritd miftf jenen
In der Tasche und 1M Magen und 1Ur Trä- 11M Bereich der geistlich suchenden Men-
Hen auf den Wangen en schen oder auch mift jenen, welche die Ver-

DIe Armenfürsorge und Cie ähe borgenheit (Jottes und die Transzendenz
Menschen macht nicht 1Ur Cle- „Von der anderen Seite her  «“ erfahren.

selbst weniger Aarııl, sondern hereichert 1ese „HCUC Befreiungstheologie” soll-
auch LÜFES, ermöglicht J1S, den (GJelist der einer Theologie der Befreiung des In-
Armut erlernen und bewahren. Un- HET werden, Befreiung VO  b den „Sicher-
SCI Nahesein bei den Suchenden soll auch heiten“ 1M Bereich der eligion selen C4

LiTES Oftenheit beibringen; WITFr sollen nicht Cie Sicherheiten des Atheismus, der sich
blofß cdaran denken, dass WITr beauftragt selbst nicht problematisiert, Ooder Cie O1-
sind, S1E lehren und elehren WIr cherheiten einer Religiosität, Cie Sahnz ÜAhn-
können vieles Von ihnen lernen. ich der Oberftläche bleibt

Auch den religiös „‚satten Menschen Paul Tillich behauptete, die Haupt-
In der Kirche können WITr versuchen Ze1- trennlinie verlaufe nicht zwischen Jenen,
SCH, Class C4 nöt1ig ist, auf Cie Menschen die sich als äubige deklarieren, und Je-
Rande der Kirchen zuzugehen, und ZW ar NCN, die sich als Nichtgläubige bezeich-
nicht 1ULTL, S1E ZUFK „Umkehr bringen NCN, sondern zwischen den Menschen,
und uns hnlich machen. iıne Stun- die (ott gleichgültig lässt „gleichgültige
de lang beobachten können, WIE (jott In Atheisten wI1e konventionelle Christen
der Perspektive VO  b Suchenden, Zweifteln- und (auf der anderen Seite) Jenen, die sich
den, Fragenden aussieht ist Clas nicht eine VO der existenziellen Frage ach (Gott he-
NECUC, aufregende, notwendige und nutzli- rühren lassen eidenschaftliche (jottsu-
che religiöse Erfahrung® cher den Gläubigen (beispielsweise

Mystiker) WwI1Ie „mMit (Gott ringende Men-
schen“ (Nietzsche oder auch Jene, die
ach dem Glauben dürsten, allerdings ıIn

DIe Befreiungstheologie kam mıt einem keiner Gestalt der eligion bisher Fu{fß fas-
sehr wichtigen Appell Clas Evangelium Se1 SCI1 konnten oder och 1M amp mıt ih-
mıt den ugen der Armen lesen. hre Ten Zweifeln stehen. Es gibt einen Athe-
Protagonisten verlangten, Cie chrift 1ISMUS der Leidenschaft und einen der
WwI1Ie das Zeugnis der Überlieferung MUSSE Gleichgültigkeit (Apatheismus), UL-
A der Perspektive der YTMen elesen WEI - WwI1Ie Leidenschaft und Gleichgültigkeit
den, Was 1Ur Jener imstande ist verstie- (Konformität) auch ıIn der Welt der Reli-
hen, der selber AL  3 ist oder sich mıt den g10N vorkommen.
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taseinrichtungen. Man muss lehren, man 

muss Hungernde ernähren. Hier geht es je-

doch um etwas Anderes.

Wir müssen Suchende bleiben, so wie 

wir auch den Geist der Armut haben müs-

sen – man muss offen bleiben, denn nur zu 

solchen kann das Reich Gottes kommen. 

Solche Arme, Weinende und nach Gerech-

tigkeit Dürstende spricht Jesus selig; er be-

glückwünscht nicht zynisch jene, die nichts 

in der Tasche und im Magen und nur Trä-

nen auf den Wangen haben.

Die Armenfürsorge und die Nähe zu 

armen Menschen macht nicht nur die-

se selbst weniger arm, sondern bereichert 

auch uns, ermöglicht uns, den Geist der 

Armut zu erlernen und zu bewahren. Un-

ser Nahesein bei den Suchenden soll auch 

uns Offenheit beibringen; wir sollen nicht 

bloß daran denken, dass wir beauftragt 

sind, sie zu lehren und zu belehren – wir 

können vieles von ihnen lernen.

Auch den religiös „satten“ Menschen 

in der Kirche können wir versuchen zu zei-

gen, dass es nötig ist, auf die Menschen am 

Rande der Kirchen zuzugehen, und zwar 

nicht nur, um sie zur „Umkehr“ zu bringen 

und uns ähnlich zu machen. Eine Stun-

de lang beobachten können, wie Gott in 

der Perspektive von Suchenden, Zweifeln-

den, Fragenden aussieht – ist das nicht eine 

neue, aufregende, notwendige und nützli-

che religiöse Erfahrung?

*

Die Befreiungstheologie kam mit einem 

sehr wichtigen Appell: das Evangelium sei 

mit den Augen der Armen zu lesen. Ihre 

Protagonisten verlangten, die Schrift so-

wie das Zeugnis der Überlieferung müsse 

aus der Perspektive der Armen gelesen wer-

den, was nur jener imstande ist zu verste-

hen, der selber arm ist oder sich mit den 

Armen tatkräftig solidarisiert, und schlu-

gen vor, in diesem Geist alle Theologie neu 

zu überdenken und zu reinterpretieren.

Heute können wir jedoch noch eine 

andere hermeneutische Regel anbieten, 

noch einen Schlüssel zu einem neuen Ver-

stehen der Schrift und der christlichen 

Botschaft: Die Schrift soll gelesen und der 

Glaube gelebt werden auch aus der Per-

spektive unserer tiefen Solidarität mit jenen 

im Bereich der geistlich suchenden Men-

schen oder auch mit jenen, welche die Ver-

borgenheit Gottes und die Transzendenz 

„von der anderen Seite her“ erfahren.

Diese „neue Befreiungstheologie“ soll-

te zu einer Theologie der Befreiung des In-

nern werden, Befreiung von den „Sicher-

heiten“ im Bereich der Religion – seien es 

die Sicherheiten des Atheismus, der sich 

selbst nicht problematisiert, oder die Si-

cherheiten einer Religiosität, die ganz ähn-

lich an der Oberfläche bleibt.

Paul Tillich behauptete, die Haupt-

trennlinie verlaufe nicht zwischen jenen, 

die sich als Gläubige deklarieren, und je-

nen, die sich als Nichtgläubige bezeich-

nen, sondern zwischen den Menschen, 

die Gott gleichgültig lässt – „gleichgültige 

Atheisten“ wie konventionelle Christen – 

und (auf der anderen Seite) jenen, die sich 

von der existenziellen Frage nach Gott be-

rühren lassen – leidenschaftliche Gottsu-

cher unter den Gläubigen (beispielsweise 

Mystiker) wie „mit Gott ringende Men-

schen“ (Nietzsche) oder auch jene, die 

nach dem Glauben dürsten, allerdings in 

keiner Gestalt der Religion bisher Fuß fas-

sen konnten oder noch im Kampf mit ih-

ren Zweifeln stehen. Es gibt einen Athe-

ismus der Leidenschaft und einen der 

Gleichgültigkeit (Apatheismus), genau-

so wie Leidenschaft und Gleichgültigkeit 

(Konformität) auch in der Welt der Reli-

gion vorkommen.
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So WwI1Ie für Cie 1SS10N In der Welt TUC. „subsistit ıIn ach spaterer Tazlsle-
z1al ÄArmer Cie Kirche AL  3 Se1IN I1 USS, eben- LUNS ZW ar nicht, anerkannt werden elıtens

I1US$S S1e, In diese Welt religiösen der Kirche jedoch deren authentische Cha-
Nichtgesichertseins eintreten können, 1smata und deren Anteil der Vermlutt-
manche ihrer Sicherheiten ber Bord WECI - lung des Heils, welches Christus Uurc S@1-
fen. S1e I1US$S nicht 1Ur Cie Aufßeren Zel- 1E Kirche für alle Menschen bringt.
chen des barocken Triumphalismus los- Ich glaube, IHNan könnte den UsSdruc
werden WOZU Clas letzte Konzil Anregun- „subsistit ıIn analogisch vielleicht auch für
SCH gab sondern VOTL em den eigenen Cie Theologie und die religiöse Erkenntnis
Nnneren Triumphalismus, nämlich Besıitze- anwenden. DIe der göttlichen Wahr-
rın des Wahrheitsmonopols Sein. heit, Gott selbst als der Wahrheit, VCI-

Gerade In uUunNnscIer Zeit, sich Cie weilt (subsistit in) 1M Glauben der Kirche.
verschiedensten Arten kommerzieller Ke- Der In den Glaubensartikeln ZU. Aus-
ligiosität einschmeichelnd anbieten, TUC. gebrachte Glaube der Kirche Je-

ich CS für wichtig, Ja für unerlässlich, doch nicht den SaNzZcCh aum der ahrher
Cie Erfahrung nehmen, Class Oft aUs, CS ist och e1in aum vorhanden für
nicht ganz leicht en Ist. offenstehend!: Fragen und für ein ruhiges

DIe Kirche ist eine Gemeinschaft VO  u Verweilen In der des Geheimnisses.
Pilgern, Cie unterwegs ist (CcCommunioO V1a- Und der Glaube der Kirche ist (subsistit in)
torum), und Cie Erkenntnis der SaANZCH 1M Glaubensa des einzelnen (;läubigen
ahrhen ist Jjenem Augenblick vorbehal- Ooder der eist1g Suchenden enthalten:
ten, In dem WITFr (jott Auge In Auge egEH- ben den Sicherheiten ist 1M Glaubensleben
Hen hinter dem Orzon der Geschichte. och e1in aum cla für e1in Suchen, für kri-

1Nes der Schlüsselworte In der VO tische Fragen, für eNrliche Zweilfel, für e1in
/welten Vatikanischen Konzil formulier- demutsvolles „Vielleicht” der offnung.
ten Lehre VO  b der Kirche der schwie- In mMeiInen Büchern preche ich VO

rıg übersetzende USAadruc. „subsistit Zweifel als VO  b einer Schwester des (jlau-
bens. Glaube und Zweifel brauchen eiInNan-ıIn (LG DIe Kirche Christi exıistiert (be

steht, geschieht) In der katholischen KIır- der Glaube ohne Zweifel könnte der Ver-
che. Der demutsvolle UsSdruc „subsistit suchung, der Gefahr VO  b Erstarrung, Fun-
ıIn das früher vorgeschlagene d  „est‘, damentalismus, Bigotteri1e Ooder Fanatıs-
Clas Cie Identität der Kirche Christi (in de- I1US erliegen. Zweifel ohne Glaube, ohne
Ten eschatologischer Fülle) mıt der kon- „Urvertrauen‘”, Zweilfel, unfähig, sich selbst
kreten institutionellen Gestalt der Uurc In Zweifel ziehen, kann Erbitterung
Cie Geschichte schreitenden katholischen und Zynismus führen. (Wenn Cie Moral-
Kirche bedeutete. ach der Meinung Kar- theologen In früheren Zeiten den Zweifel
1nNa. Kaspers wurde Cdamıt e1in aum frei als un! den Glauben qualifizier-

ten, ließen S1E Cie Tatsache aufßer Betracht,für eine ökumenische Auffassung VO  b KIr-
che, In der katholischen Auffassung der Class Cie melsten „religiösen Zweifel kei-
Kirche Christi also e1in aum für Cie HE Zweifel oOff sind, sondern 15

deren Kirchen und Kirchengemeinschaf- Ter menschlichen Art und e1se des (Jott-
ten neben der institutionellen katholi- verstehens).
schen Kirche. Auf Jene Kirchen und KIr- Wenn WITFr uns den UsSdruc ‚SuDsI1s-
chengemeinschaften bezieht sich der Aus- tıt ıIn für uNnseceIrelnNn Glauben eigen
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So wie für die Mission in der Welt so-

zial Armer die Kirche arm sein muss, eben-

so muss sie, um in diese Welt religiösen 

Nichtgesichertseins eintreten zu können, 

manche ihrer Sicherheiten über Bord wer-

fen. Sie muss nicht nur die äußeren Zei-

chen des barocken Triumphalismus los-

werden – wozu das letzte Konzil Anregun-

gen gab –, sondern vor allem den eigenen 

inneren Triumphalismus, nämlich Besitze-

rin des Wahrheitsmonopols zu sein.

Gerade in unserer Zeit, wo sich die 

verschiedensten Arten kommerzieller Re-

ligiosität so einschmeichelnd anbieten, 

halte ich es für wichtig, ja für unerlässlich, 

die Erfahrung ernst zu nehmen, dass Gott 

nicht ganz leicht zu haben ist.

Die Kirche ist eine Gemeinschaft von 

Pilgern, die unterwegs ist (communio via-

torum), und die Erkenntnis der ganzen 

Wahrheit ist jenem Augenblick vorbehal-

ten, in dem wir Gott Auge in Auge begeg-

nen hinter dem Horizont der Geschichte.

Eines der Schlüsselworte in der vom 

Zweiten Vatikanischen Konzil formulier-

ten Lehre von der Kirche war der schwie-

rig zu übersetzende Ausdruck „subsistit 

in“ (LG 8): Die Kirche Christi existiert (be-

steht, geschieht) in der katholischen Kir-

che. Der demutsvolle Ausdruck „subsistit 

in“ ersetzte das früher vorgeschlagene „est“, 

das die Identität der Kirche Christi (in de-

ren eschatologischer Fülle) mit der kon-

kreten institutionellen Gestalt der durch 

die Geschichte schreitenden katholischen 

Kirche bedeutete. Nach der Meinung Kar-

dinal Kaspers wurde damit ein Raum frei 

für eine ökumenische Auffassung von Kir-

che, in der katholischen Auffassung der 

Kirche Christi also ein Raum für die an-

deren Kirchen und Kirchengemeinschaf-

ten neben der institutionellen katholi-

schen Kirche. Auf jene Kirchen und Kir-

chengemeinschaften bezieht sich der Aus-

druck „subsistit in“ nach späterer Präzisie-

rung zwar nicht, anerkannt werden seitens 

der Kirche jedoch deren authentische Cha-

rismata und deren Anteil an der Vermitt-

lung des Heils, welches Christus durch sei-

ne Kirche für alle Menschen bringt.

Ich glaube, man könnte den Ausdruck 

„subsistit in“ analogisch vielleicht auch für 

die Theologie und die religiöse Erkenntnis 

anwenden. Die Fülle der göttlichen Wahr-

heit, Gott selbst als Fülle der Wahrheit, ver-

weilt (subsistit in) im Glauben der Kirche. 

Der in den Glaubensartikeln zum Aus-

druck gebrachte Glaube der Kirche füllt je-

doch nicht den ganzen Raum der Wahrheit 

aus, es ist noch ein Raum vorhanden für 

offenstehende Fragen und für ein ruhiges 

Verweilen in der Wolke des Geheimnisses. 

Und der Glaube der Kirche ist (subsistit in) 

im Glaubensakt des einzelnen Gläubigen 

oder der geistig Suchenden enthalten; ne-

ben den Sicherheiten ist im Glaubensleben 

noch ein Raum da für ein Suchen, für kri-

tische Fragen, für ehrliche Zweifel, für ein 

demutsvolles „Vielleicht“ der Hoffnung.

In meinen Büchern spreche ich vom 

Zweifel als von einer Schwester des Glau-

bens. Glaube und Zweifel brauchen einan-

der: Glaube ohne Zweifel könnte der Ver-

suchung, der Gefahr von Erstarrung, Fun-

damentalismus, Bigotterie oder Fanatis-

mus erliegen. Zweifel ohne Glaube, ohne 

„Urvertrauen“, Zweifel, unfähig, sich selbst 

in Zweifel zu ziehen, kann zu Erbitterung 

und Zynismus führen. (Wenn die Moral-

theologen in früheren Zeiten den Zweifel 

als Sünde gegen den Glauben qualifizier-

ten, ließen sie die Tatsache außer Betracht, 

dass die meisten „religiösen Zweifel“ kei-

ne Zweifel an Gott sind, sondern an unse-

rer menschlichen Art und Weise des Gott-

verstehens).

Wenn wir uns den Ausdruck „subsis-

tit in“ für unseren Glauben zu eigen ma-
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chen, dann WITr dem Hochmut Art Cie lturgle feiern und des Predi-
der „Wahrheitsbesitzer”; e1in aum SCHS SOWI1eE mıt deren gesellschaftlichem
Ööffnet sich für Suchen und für den Wirken. Es stiımmt, Cie Zahl olcher Men-
Dialog mıt den Suchenden. Hıer aufErden, schen nımmt ab, SCETLAUSO WIE auch die

lehrte der heilige Paulus, sehen WITFr 1Ur Zahl der „dwellers” 11M Lager des Atheisums
teilweise, schauen WITFr In einen Spiegel und sinkt, Jener In den alten Dogmen des Athe-
sehen 1Ur ratselhalte Umrisse DIe Wahr- 1ISMUS Eingewohnten. ntier Menschen,
heit ist e1in Buch, Clas och niemand VO  u Cie sich für äubige halten, WwI1Ie auch
uns Sahnz bis ZU. Ende ausgelesen hat. ter Jenen, Cie sich als Ungläubige eklarıe-

Der Dialog zwischen Glaube und Un- T, nımmt Cie Zahl der „Suchenden“ (SeEE-
glaube ist kein Dialog zweler klar abge- ers MmMer mehr und mehr Gläubi-

Gruppen, CI spielt sich 1M Innern SC verstehen ihren Glauben als einen Weg,
der erzen und (Jemuüuter VO  b Menschen als einen dynamischen Prozess,;, dem
aD MmMmMer mehr Menschen unNnserer eit ohl 1sen und Zeiten der Unsicherheit
könnte IHNan als „‚simul 1idelis el infi  ‚C6 als auch überraschende Entdeckungen SC
bezeichnen, zugleic. läubig und ungläu- hören, Cie einen ZUFK Umwertung IHNan-

big cher früherer Vorstellungen und Ansich-
DIe religiöse Szene VO  b heute ist viel- ten zwingen.

fältig und unNnsere Antwort auf dieses Zel- Auch den „Ungläubigen” steigt
chen der e1it I1US$S ebenfalls vielfältig SE1IN. Cie Zahl derer, die bei weltem nicht „reli-
Es gibt viele Arten und Formen VO  b (jlau- g1ÖS unmusisch” Sind. hre Kritik und Ab-
be und nglaube C4 lässt sich Es ehnung der eligion eIrı sehr oft Jene
kommen viele VOI, WwI1Ie viele Menschen Karikaturen VO  b Glauben und Karikatu-
CS auf der Erde gibt Ten VO  b Gott, Cie S1€ selber geschaffen oder

Der amerikanische Soziologe Robert übernommen en oder denen S1E In ih-
Wutnow tellte bereits VOLr Jahren fest, dass Ter Umwelt wirklich egegnet Sind. In der
die Haupttrennlinie nicht zwischen den großen enge der Suchenden sind TY1lie-
(;läubigen und Ungläubigen ührt, SOI1- rien für eine are Unterscheidung, Wel als
dern zwischen den „Eingewohnten" wel- Gläubiger und Wel als Ungläubiger be-
ers und den „Suchenden“ (seekers). DIe- zeichnen Ssel, nicht Sahnz infach finden.

Unterscheidung ich für Cie rTe{f- DIe Aufgabe, diese Unterscheidung ‚U-

ichste Charakteristi der geistigen Situati- nehmen, gehört übrigens nicht J11S, diese
uUunNnseIrer eit und ich bin überzeugt, dass Aufgabe hat (jott sich selbst SOWI1E den En-

S1€ In UNSCIECN, Cie ufgaben der Kirche In geln des ungsten Gerichts vorbehalten
der Zukunft betreffenden Überlegungen Sicher gibt C4 viele Arten VO  b Athe-
eine Schlüsselbedeutungen soll 1ISMUS, WwI1Ie C4 viele Glaubensarten

Wenn WITr heutzutage VO  b vielen Selten gibt Es gibt einen leichtfertigen Atheis-
hören, Cie Zahl der (;läubigen In uUuNscIeEeNI INUS, der WwI1Ie Sau das Glaubenserbe für
Teil der Welt nehme ab, basilert diese Be- eine CAhusse Linsen verkauft. Es gibt e1in
auptung auf der AÄAnnahme, dass als (jläu- „Gottvergessen , welches In den frei SC
bige Jene erwähnten „dwellers” gelten wordenen aum sofort Ersatzgötzen jegli-
Menschen also, Cie „eingewohnt” sind In cher Art eINSeTIZ Es gibt einen hochmüuüti-
der bisherigen institutionellen Gestalt der SCH Atheismus, für den C4 „CGott nicht SC

ben d f“‚ Cdamıt Er die IO des mensch-Kirche, Cie völlig identifiziert sind mıt der
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chen, dann entsagen wir dem Hochmut 

der „Wahrheitsbesitzer“; ein neuer Raum 

öffnet sich für unser Suchen und für den 

Dialog mit den Suchenden. Hier auf Erden, 

so lehrte der heilige Paulus, sehen wir nur 

teilweise, schauen wir in einen Spiegel und 

sehen nur rätselhafte Umrisse. Die Wahr-

heit ist ein Buch, das noch niemand von 

uns ganz bis zum Ende ausgelesen hat.

Der Dialog zwischen Glaube und Un-

glaube ist kein Dialog zweier klar abge-

grenzter Gruppen, er spielt sich im Innern 

der Herzen und Gemüter von Menschen 

ab. Immer mehr Menschen unserer Zeit 

könnte man als „simul fidelis et infidelis“ 

bezeichnen, zugleich gläubig und ungläu-

big.

Die religiöse Szene von heute ist viel-

fältig und unsere Antwort auf dieses Zei-

chen der Zeit muss ebenfalls vielfältig sein. 

Es gibt viele Arten und Formen von Glau-

be und Unglaube – es lässt sich sagen: Es 

kommen so viele vor, wie viele Menschen 

es auf der Erde gibt.

Der amerikanische Soziologe Robert 

Wutnow stellte bereits vor Jahren fest, dass 

die Haupttrennlinie nicht zwischen den 

Gläubigen und Ungläubigen führt, son-

dern zwischen den „Eingewohnten“ (dwel-

lers) und den „Suchenden“ (seekers). Die-

se Unterscheidung halte ich für die treff-

lichste Charakteristik der geistigen Situati-

on unserer Zeit und ich bin überzeugt, dass 

sie in unseren, die Aufgaben der Kirche in 

der Zukunft betreffenden Überlegungen 

eine Schlüsselbedeutung haben soll.

Wenn wir heutzutage von vielen Seiten 

hören, die Zahl der Gläubigen in unserem 

Teil der Welt nehme ab, so basiert diese Be-

hauptung auf der Annahme, dass als Gläu-

bige jene erwähnten „dwellers“ gelten – 

Menschen also, die „eingewohnt“ sind in 

der bisherigen institutionellen Gestalt der 

Kirche, die völlig identifiziert sind mit der 

Art die Liturgie zu feiern und des Predi-

gens sowie mit deren gesellschaftlichem 

Wirken. Es stimmt, die Zahl solcher Men-

schen nimmt ab, – genauso wie auch die 

Zahl der „dwellers“ im Lager des Atheisums 

sinkt, jener in den alten Dogmen des Athe-

ismus Eingewohnten. Unter Menschen, 

die sich für Gläubige halten, wie auch un-

ter jenen, die sich als Ungläubige deklarie-

ren, nimmt die Zahl der „Suchenden“ (see-

kers) zu. Immer mehr und mehr Gläubi-

ge verstehen ihren Glauben als einen Weg, 

als einen dynamischen Prozess, zu dem so-

wohl Krisen und Zeiten der Unsicherheit 

als auch überraschende Entdeckungen ge-

hören, die einen zur Umwertung man-

cher früherer Vorstellungen und Ansich-

ten zwingen.

Auch unter den „Ungläubigen“ steigt 

die Zahl derer, die bei weitem nicht „reli-

giös unmusisch“ sind. Ihre Kritik und Ab-

lehnung der Religion betrifft sehr oft jene 

Karikaturen von Glauben und Karikatu-

ren von Gott, die sie selber geschaffen oder 

übernommen haben oder denen sie in ih-

rer Umwelt wirklich begegnet sind. In der 

großen Menge der Suchenden sind Krite-

rien für eine klare Unterscheidung, wer als 

Gläubiger und wer als Ungläubiger zu be-

zeichnen sei, nicht ganz einfach zu finden. 

Die Aufgabe, diese Unterscheidung vorzu-

nehmen, gehört übrigens nicht uns, diese 

Aufgabe hat Gott sich selbst sowie den En-

geln des Jüngsten Gerichts vorbehalten.

Sicher gibt es viele Arten von Athe-

ismus, so wie es viele Glaubensarten 

gibt. Es gibt einen leichtfertigen Atheis-

mus, der wie Esau das Glaubenserbe für 

eine Schüssel Linsen verkauft. Es gibt ein 

„Gottvergessen“, welches in den frei ge-

wordenen Raum sofort Ersatzgötzen jegli-

cher Art einsetzt. Es gibt einen hochmüti-

gen Atheismus, für den es „Gott nicht ge-

ben darf “, damit Er die Größe des mensch-
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lichen EgOS, das den TON des (jottseins e1ne andere OLSCHA bringt, nicht weniger
beherrschen will, nicht überschatte: „Wenn wahrhaftig obwohl viele diesen frühen
CS (jott gäbe, WwI1Ie könnte ich ertragen, sel- Morgen verschlafen en
ber nicht (Gott sein?“ Es gibt einen be- Christlicher Glaube 1M Unterschie:
freienden Atheismus, der ndlich den VCI- VO  b „natürlicher Religiosität” und illiger
meintlichen Gott, den ihn jahrelang Yl  N- Gläubigkeit ist der auferstandene Glaube,
niserenden (jott SseinNner eigenen rojekti- e1in Glaube, der TEeUZz sterben, egra-

ben werden und auferstehen I1US$S undoswurde. Es gibt auch einen betruüb-
ten, schmerzvollen Atheismus: „Ich möch- ZW ar In Gestalt. 1eser Glaube ist e1in

Prozess Der Mensch In verschiedenen AÄu-SCIN lauben, aber angesichts mMe1lnes e1-
Leidens und des Schmerzes In der genblicken SEeINES Lebens aber auch die

Welt ist viel Bitterkeit In MIr, dass ich Kirche In verschiedenen Augenblicken der
Geschichte kann sich In verschiedenenCdazu nicht ähig bin.“

Eben diesem Atheismus steht ein „Ver- Phasen Cdieses Prozesses eilinden. Wır sol-
lust des auDens  C6 ahe: der Tod des (jlau- len uns tändig fragen: Wo stehen WITFr SC
bens TEeUZ unNnserer Welt, Cie Stun- rade Jetzt®
de, In welcher der Mensch VO  b Nnnerer Dafüur braucht uUuNsere Theologie eine
WwI1Ie Aufßerer Finsterniıs überflutet dasteht, Kairologie, eine prophetische Hermeneutik
„fern er Sonnen.. So sehen der Mensch der Zeichen der elit.
und Cie Welt aUs, WenNnn der dunkle chat-
ten des Kreuzes ber S1E a. manche ha- Der Autor Tomas Al MSZT. Prof. PhDr
ben Cles bel bestimmten geschichtlichen Th.D., geb 19458 In Prag, 19/8 eUMNLIC: zZU  S

Ereignissen Ooder In tunden ihrer persön- YTiestier geweiht; Wr naher Mitarbeiter Von

lichen Lebensgeschichte erfahren. DIe (Je- Ardınd. Tomasek und Vaclav Havel; Pro-
schichte des Evangeliums und dieser Iypus fessor für Soziologie der Karlsuniversität
des Atheismus reffen sich 1M Augenblick Prag, Rektor und Hochschulseelsorger In der
VO  b Jesu Aufschrei Teuz „Meın Gott, Universitätskirche Salvator In Prag und
meın Gott, hast du mich verlas- Präsident der Tschechische christlichen
sen?“ Chesterton bringt Cles mıt einem be- Akademie, Iräger des renommMtTIeErfenN Tem-
merkenswerten Satz ZU. USAadruc. pleton Preises 2014; Publikationen (Aus-
Cie Atheisten mögen sich ihren (jott aUsS- Wa Geduld mMIit oftt. Die Geschichte Von

wählen. S1e werden blofß den einen finden, Zachäus heute, reiburg Br.-Basel-Wien
der ihre Vereinsamung sich selbst erfah- Nachtgedanken e1nNes Beichtvaters.
Ten hat:; blofß den einen Glauben, ıIn dem Glaube In Peiten der Ungewissheit, Yei-
(jott für einen Augenblick Atheist Se1IN burg Br.-Basel- Wıen 2012, Berüh-
schien.“ die Wunden. UÜber Leid, Vertrauen und

DIe grundlegende Botschaft des vVan- die UNS der Verwandlung, reiburg Br —
eliums lautet jedoch: DIes ist nicht Cie Basel- Wıen AI mMeine Wege sind DIR
eINZIgE mögliche Perspektive, Cles ist nicht Von der Untergrundkirche IMS Fa-
Clas letzte Wort Es ist 1Ur „die ahrhen byrinth der Freiheit, reiburg i. Br-Basel-
des Karfreitags’; ach ihr aber ach dem Wıen 2014; Nicht ohne Hoffnung. Glau-
langen Warten des schweigenden Kar- he 1M postoptimistischen Zeitalter, reiburg

Br —_ Basel- Wiıen 207kommt e1in Morgen, der och

415Halík / „Selig die Fernstehenden“

lichen Egos, das den Thron des Gottseins 

beherrschen will, nicht überschatte: „Wenn 

es Gott gäbe, wie könnte ich ertragen, sel-

ber nicht Gott zu sein?“ Es gibt einen be-

freienden Atheismus, der endlich den ver-

meintlichen Gott, den ihn jahrelang tyran-

niserenden Gott seiner eigenen Projekti-

on, loswurde. Es gibt auch einen betrüb-

ten, schmerzvollen Atheismus: „Ich möch-

te gern glauben, aber angesichts meines ei-

genen Leidens und des Schmerzes in der 

Welt ist so viel Bitterkeit in mir, dass ich 

dazu nicht fähig bin.“

Eben diesem Atheismus steht ein „Ver-

lust des Glaubens“ nahe: der Tod des Glau-

bens am Kreuz unserer Welt, die Stun-

de, in welcher der Mensch von innerer so-

wie äußerer Finsternis überflutet dasteht, 

„fern aller Sonnen“. So sehen der Mensch 

und die Welt aus, wenn der dunkle Schat-

ten des Kreuzes über sie fällt, – manche ha-

ben dies bei bestimmten geschichtlichen 

Ereignissen oder in Stunden ihrer persön-

lichen Lebensgeschichte erfahren. Die Ge-

schichte des Evangeliums und dieser Typus 

des Atheismus treffen sich im Augenblick 

von Jesu Aufschrei am Kreuz: „Mein Gott, 

mein Gott, warum hast du mich verlas-

sen?“ Chesterton bringt dies mit einem be-

merkenswerten Satz zum Ausdruck: „[…] 

die Atheisten mögen sich ihren Gott aus-

wählen. Sie werden bloß den einen finden, 

der ihre Vereinsamung an sich selbst erfah-

ren hat; bloß den einen Glauben, in dem 

Gott für einen Augenblick Atheist zu sein 

schien.“

Die grundlegende Botschaft des Evan-

geliums lautet jedoch: Dies ist nicht die 

einzige mögliche Perspektive, dies ist nicht 

das letzte Wort. Es ist nur „die Wahrheit 

des Karfreitags“; nach ihr aber – nach dem 

langen Warten des schweigenden Kar-

samstags – kommt ein Morgen, der noch 

eine andere Botschaft bringt, nicht weniger 

wahrhaftig – obwohl viele diesen zu frühen 

Morgen verschlafen haben.

Christlicher Glaube – im Unterschied 

von „natürlicher Religiosität“ und billiger 

Gläubigkeit – ist der auferstandene Glaube, 

ein Glaube, der am Kreuz sterben, begra-

ben werden und auferstehen muss – und 

zwar in neuer Gestalt. Dieser Glaube ist ein 

Prozess. Der Mensch in verschiedenen Au-

genblicken seines Lebens – aber auch die 

Kirche in verschiedenen Augenblicken der 

Geschichte – kann sich in verschiedenen 

Phasen dieses Prozesses befinden. Wir sol-

len uns ständig fragen: Wo stehen wir ge-

rade jetzt?

Dafür braucht unsere Theologie eine 

Kairologie, eine prophetische Hermeneutik 

der Zeichen der Zeit.
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